
  
    
      
    
  


  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR


  [image: IMAGE]


  Episode 08


  HEILUNG
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  Nach und nach erwachte Maria aus dem Albtraum, in dem sie gefangen gewesen war. Es hatte begonnen, als sie den »Baum des Lebens« entdeckt hatten, an dem die Arbeiterkaste in der unterirdischen Stadt herangezüchtet wurde – als »Invitros«, wie Dr. Gabriel Proctor sie genannt hatte, als künstliche Menschen, die als Föten heranwuchsen, bis sie die körperliche Reife eines Menschen Anfang zwanzig besaßen.


  Offenbar wurden sie aus Genmaterial erschaffen, das von der Erde stammte – genauer gesagt aus China, wie die Gesichter erkennen ließen –, um dann über Jahre hinweg in den Fruchtblasen aufgezogen zu werden, die wie riesige fette Trauben an den Ästen des Lebensbaumes hingen, ohne dass sie irgendeinem äußeren Einfluss ausgesetzt gewesen wären. Deshalb konnten die künstlichen Menschen keinerlei Persönlichkeiten herausbilden. Betreut und beaufsichtigt wurden sie von einer Maschine, die jene Individuen aussortierte und tötete, die sich nicht wie gewünscht entwickelten, Krankheiten in sich trugen oder zu schwach waren.


  Es war mehr als nur ein Albtraum. Es war die Perversion eines Mythos.


  Der Baum des Lebens war keine Leben spendende Pflanze wie aus den alten Mythen und Legenden der Erde, sondern eine teuflische Vorrichtung, mit der sich die Herrscher dieser Welt ihre Sklaven heranzüchteten.


  Dann war es zum Kampf gekommen, als Dai Feng und ihre halb mechanischen Handlanger die Erdenmenschen entdeckten. Der junge Rebell Kwon, der die verbliebene Crew der SURVIVOR hierhin geführt hatte, war bei dem Schusswechsel getötet worden – und viele der heranwachsenden Menschen am Baum des Lebens ebenso.


  Allein schon dieses Erlebnis hatte bei Maria zu einem emotionalen Schockzustand geführt, denn sie hatte den Schmerz und die Todesqual jedes einzelnen Wesens spüren können.


  Aber es war noch schlimmer gekommen.


  Die Energiezelle ihres Schiffes, die Proctor an dem Reaktor der Anlage hatte aufladen wollen, war explodiert – und mit ihr der Reaktor. Daraufhin war die Energieversorgung der gesamten Anlage ausgefallen.


  Maria, die Empathin und Heilerin, hatte miterleben müssen, wie Tausende von Menschen am Baum des Lebens – vom Fötus bis zum jungen Erwachsenen – gestorben waren. Sie erstickten in ihren künstlichen Fruchtblasen.


  Der Baum des Lebens war zum Baum des vieltausendfachen Todes geworden.


  Gegen so viel Leid und Tod hatte Maria sich nicht abschirmen können. Der Schock war übermächtig gewesen. Ihr Verstand musste flüchten, um nicht zu zerbrechen. Maria hatte sich tief in ihr Inneres zurückgezogen. Nur ihre körperliche Hülle war zurückgeblieben – eine Marionette, die sich zwar von äußeren Einflüssen leiten ließ, aber kaum mehr war als eine atmende, lebende Puppe.


  Maria hatte früh im Leben lernen müssen, ihren Geist auf diese Weise zu schützen. Allerdings war das nicht ungefährlich. Irgendwann, fürchtete sie, würde sie aus ihrem seelischen Exil nicht mehr in die wirkliche Welt zurückfinden.


  Diesmal aber gelang es ihr. Nach und nach tauchte sie aus den Tiefen ihrer Lethargie auf und begann die Umwelt wieder mit ihren Sinnen wahrzunehmen.


  Maria stellte fest, dass sie sich mit schweren Schritten voranbewegte. Proctor ging mit ausdruckslosem Gesicht neben ihr. Dann aber spürte sie seine Hand an ihrem Arm und begriff, dass er sie führte wie ein orientierungsloses Kind. Und genau das war sie in ihrem Zustand auch gewesen.


  Der Rhythmus ihrer Schritte musste sich verändert haben, und Proctor hatte bemerkt, dass sie aus ihrem Schockzustand zurück in die Realität gefunden hatte.


  »Was ist geschehen?«, flüsterte Maria.


  Sie sah, dass mehrere »Chinks«, wie sie die Bewohner des Planeten nannten, neben, vor und hinter ihnen gingen, gut ein Dutzend insgesamt – Männer und Frauen, alle in den Zwanzigern und Dreißigern. Viele von ihnen hatten lange Haare, manche Männer sogar Bärte, während die Arbeiter ihr Haar zumeist kurz geschoren trugen. Offensichtlich handelte es sich bei diesen Chinks um Rebellen – so wie Kwon, der Maria und die anderen zum Baum des Lebens geführt hatte, wo er beim Feuergefecht mit Dai Feng und ihren Cyborg-Wächtern erschossen worden war.


  Die Overalls, die die Rebellen trugen, waren schmutzig und zerschlissen. Sie waren mit Schallgewehren bewaffnet, die sie offenbar von den Wächtern erbeutet hatten.


  Als Maria zur Spitze des Zuges schaute, bekam sie einen Schreck. Dai Feng marschierte vorneweg neben einem der Rebellen und unterhielt sich angeregt mit ihm.


  Wie konnte das sein? Dai Feng und die Rebellen waren Todfeinde!


  Auch Dai Feng trug einen zerschlissenen Overall – vermutlich den des getöteten Kwon – und hatte sich überdies Schmutz ins Gesicht geschmiert, sodass sie jetzt tatsächlich als Rebellin durchging. Sie sprach Chinesisch mit dem Mann neben ihr, sodass Maria die beiden nicht verstehen konnte.


  »Was ist mit Dai Feng?«, fragte sie Proctor. »Wieso ist sie hier? Was will sie?«


  »Vermutlich gibt sie sich gegenüber den Rebellen als eine der Ihren aus«, antwortete Proctor leise und bestätigte damit Marias Vermutung. »Uns stellt sie wahrscheinlich als Spione des Friedensstifters und der Wächter hin, denn die Rebellen haben uns gefangen genommen.«


  »Wo bringen sie uns hin?«


  »Ich hoffe, in ihr Hauptquartier«, sagte Proctor. »Da die Energiezelle unseres Schiffes zerstört wurde, können wir nicht mehr zur Erde zurück, also brauchen wir Verbündete, wenn wir auf diesem Planeten überleben wollen.«


  »Aber wir können uns nicht einmal mit ihnen verständigen«, erwiderte Maria. »Wenn Ai doch nur reden könnte …«


  Sie blickte nach vorn. Dicht hinter dem Anführer des Trupps und Dai Feng marschierten zwei Rebellen mit einer Trage, auf der die junge Hongkong-Chinesin lag.


  Sie sah schrecklich aus.


  Offenbar war sie nicht bei Bewusstsein. Sie atmete rasselnd. Wie es schien, war ihr Brustkorb eingequetscht worden, und die Lunge war in Mitleidenschaft gezogen. Bei jedem ihrer schweren Atemzüge blubberte ihr Blut aus dem Mund.


  »Ich muss zu ihr!«, sagte Maria aufgeregt. »Sie wird an ihrem eigenen Blut ersticken, wenn ich nichts für sie tue!«


  Sie wollte nach vorn zu Ai, doch zwei bewaffnete Rebellen traten ihr in den Weg und drängten sie zurück. Auch die anderen blieben stehen. Es kam zu einem Gerangel. Zum Schluss wurden Proctor und Maria mit den Waffen bedroht. Maria wich zurück und lehnte sich schutzsuchend an Proctors breite Brust.


  Der Rebellenführer und Dai Feng führten einen kurzen Disput auf Chinesisch. Dann nickte der Rebell zustimmend. Maria registrierte den kurzen Seitenblick Dai Fengs, als sie ihr und Proctor ein triumphierendes Grinsen zuwarf.


  »Aber die Chinks müssen diese Frau doch erkennen«, stieß Maria ungläubig hervor. »Sie wissen doch, wer sie ist. Sie wissen, dass Dai Feng die Anführerin der Wächter-Killertruppe ist!«


  Sie alle hatten das riesige Hologramm gesehen, das in der Fabrikhalle erschienen war und zu den dort arbeitenden Chinks gesprochen hatte. Die Menge hatte Dai Feng angebetet wie eine Göttin und ihren Namen skandiert, während sie zu ihnen sprach. Dann war das Bild des Friedensstifters erschienen, des absoluten Herrschers dieser Welt, dessen Gesicht unter einer Kutte verhüllt gewesen war.


  Warum erkannten die Rebellen Dai Feng nicht? Gerade sie hätten doch wissen müssen, dass sie es mit ihrer Todfeindin zu tun hatten!


  »Dai Feng manipuliert sie auf geistiger Ebene«, sagte Proctor, als hätte er Marias Gedanken gelesen. »Sie hält sie mental unter Kontrolle.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Es ist die einzig mögliche Erklärung«, erwiderte Proctor. »Ihre Tarnung ist unzureichend. Es ist davon auszugehen, dass ihr Gesicht allgemein bekannt ist.«


  Es hatte offenbar alle Möglichkeiten gegeneinander abgewogen und war zu diesem Ergebnis gelangt. Maria wunderte sich, wie schon so oft in den letzten Stunden, über seine Kaltblütigkeit.


  »Das heißt, sie hat Fähigkeiten ähnlich den unseren?«, fragte sie und spürte, wie eine Gänsehaut sie überlief.


  »Ähnlich den euren«, korrigierte Proctor. »Ich habe keine derartige Gabe.«


  Wieder erklang ein pfeifender, gequälter Atemzug der jungen Hongkong-Chinesin.


  »Ai liegt im Sterben«, stieß Maria hervor. »Ich muss sie berühren! Nur meine Gabe kann sie noch retten!«


  »Ich weiß.« Das war alles, was Proctor dazu sagte.


  Inzwischen zog der Trupp durch düstere, verlassene Stollen, die offenbar so etwas wie Versorgungsgänge darstellten. Sie waren niedriger und schmaler als die üblichen Verbindungsstollen und von Rohren durchzogen. Oft mussten sie sich unter Stahlträgern ducken; dann wieder wateten sie durch knietiefes Wasser. Mitunter war es schwierig, mit der Trage durchzukommen, auf der Ai lag und dann mussten die einen vorausklettern und die Bahre Hand über Hand durchreichen. Streckenweise gab es überhaupt kein Licht, sodass die Chinks ihnen mit Handlampen den Weg leuchten mussten.


  Einmal schrie Maria entsetzt auf, als im Schein einer Lampe eine grausige Gestalt aus der Dunkelheit gerissen wurde, einer der mörderischen Maschinenmenschen. Er war hier in diesem Stollen gestorben. Sein Oberkörper lehnte an der Wand. Sein Schädel war aufgebrochen, wahrscheinlich vom Schuss eines Ultraschallgewehrs. Im Inneren des Schädels waren Knochenfragmente und Schaltkreise zu sehen.


  Er musste schon seit einiger Zeit hier hocken, denn das Hirn war verwest, und das Fleisch an den menschlichen Teilen seines Körpers war zu einer breiigen Masse verfault. Sein rechter Arm mündete in einer Laserwaffe, der linke in einer dreifingrigen Greifklaue.


  Als Maria das Innere seines offenen Kopfes sah, wandte sie rasch den Blick ab, denn sie musste an ihren Begleiter Jabo denken. Was hatten diese Kreaturen mit ihm angestellt? Was war von seiner Persönlichkeit übrig geblieben? Hatten sie ihn zu einem ähnlichen Monster gemacht?


  Proctor legte einen Arm um sie und zog sie weiter, weil die Chinks sie erbarmungslos antrieben und mit ihren Gewehren drohten.


  Und dann erreichten sie die geheime Station.
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  In den peruanischen Anden – 1994


  Maria weinte. Die Vierzehnjährige machte sich bittere Vorwürfe. Es brach ihr schier das Herz.


  Die Kämpfer des Leuchtenden Pfades hatten das Dorf verlassen. Dies war Maria zuzuschreiben, wenngleich niemand im Dorf etwas davon ahnte; denn es waren ihre Kräfte gewesen, die die brutalen Revolutionäre vertrieben hatten. Zuvor jedoch hatten sie den Dorfvorsteher niedergeschossen, weil sie glaubten, er hätte ihnen verheimlicht, Regierungstruppen würden sich in der Nähe des Dorfes verstecken.


  Und der Dorfvorsteher war José dos Santos, Marias Vater.


  Sie hatten José in die ärmliche Hütte der Familie getragen und aufs Bett gelegt. Er atmete nur noch rasselnd, sein Gesicht war bleich, seine Lippen bebten, und seine Lider flatterten. Aber er schien nicht mehr bei Bewusstsein zu sein.


  Seine Frau und Maria, die José tränenreich betrauerten, wurden von mehreren Männern des Dorfes aus dem Raum gedrängt, damit Miguel, der alte Arzt, und eine Nachbarin ihrer Arbeit nachgehen konnten. Die Nachbarin hatte heißes Wasser vorbereitet und ein Hemd in Streifen gerissen, die nun als Verband dienen sollten. Doch zuerst versuchte der Arzt, José die Kugel zu entfernen. Die Nachbarin ging ihm dabei zur Hand, während Maria und ihre Mutter weinend im Nebenraum warteten.


  Die Zeit zog sich ins Endlose. Draußen brach bereits die Nacht herein. Schließlich aber öffnete der Arzt die Tür und ließ Maria und ihre Mutter zu dem Patienten.


  Der Arzt hatte die Kugel herausoperiert und José einen festen Druckverband angelegt. Mehr hatte er nicht tun können. Nun stand er mit hängenden Schultern bei den beiden Frauen an Josés Bett.


  Marias Mutter versuchte, ihren Mann anzusprechen, aber José antwortete nicht.


  »Er hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt«, sagte der Arzt.


  »Wird er je wieder aufwachen?«, fragte Marias Mutter unter Tränen, denn sie ahnte die Antwort.


  Miguel sagte nichts, seufzte nur.


  »Was ist, Miguel?«, fragte Marias Mutter. »So sag doch etwas. Wird José wieder gesund?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein Dorfarzt. Ich konnte zwar die Kugel herausnehmen, aber er hat sehr viel Blut verloren, und ich fürchte, die inneren Blutungen halten noch an. Die Kugel hat nahe am Herzen gesteckt und hat es vielleicht verletzt.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Marias Mutter ängstlich. »Was wird aus meinem José?«


  Der alte Arzt mit den indianischen Vorfahren sagte nichts. Er schüttelte nur stumm den Kopf, ehe er seine Instrumente zurück in die Tasche packte.


  »Miguel!«, fuhr Marias Mutter ihn an. »Antworte gefälligst!«


  Der Arzt hob den Blick und schaute sie an. »Ich fürchte«, sagte er, »es gibt keine Hoffnung. Ich bin mit meiner Kunst am Ende. Jetzt liegt alles in Gottes Hand. Und Gott kann nur noch ein Wunder wirken.«


  Marias Mutter schrie schmerzerfüllt auf. Es war ein Laut, der dem Mädchen durchs Herz schnitt.


  Sie war schuld daran, dass ihr Vater hier lag. Sie war schuld, dass auf ihn geschossen worden war.


  Marias Mutter brach schluchzend zusammen. Der alte Arzt versuchte, sie hochzuheben, schaffte es aber nicht. Deshalb rief er zwei der Männer herein, die vor der Hütte warteten, damit sie ihm halfen, die schluchzende Frau in Marias Bett zu legen, denn im Ehebett lag der Sterbende, der diese Nacht nicht überleben sollte.


  Der Arzt gab Marias Mutter ein starkes Beruhigungsmittel, damit sie bald einschlief. Dann ging er zu Maria, legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte bedauernd: »Es tut mir leid, mein Kind, aber ich kann nichts mehr für deinen Vater tun.«


  Maria erwiderte unter Tränen: »Es ist nicht deine Schuld, Miguel.«


  Es ist meine, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Wenn du irgendetwas brauchst, Maria …«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich will mit meinem Vater allein sein.«


  Der Arzt nickte verstehend. Dann vergewisserte er sich, dass Marias Mutter im Nebenzimmer eingeschlafen war, und verließ die Hütte.


  Maria hockte neben dem Bett ihres Vaters. Es gab keinen Stuhl im Raum – es wäre kein Platz dafür gewesen –, aber das Bett war so niedrig, dass Maria die Hand ihres Vaters halten konnte, die auf der dünnen Matratze lag, während sie bei ihm wachte.


  So verharrte sie auf dem feuchten Lehmboden, die kalte Hand ihres sterbenden Vaters umklammernd.


  Am Morgen erwachte sie, als jemand ihre Hand drückte.


  Sie schlug die Augen auf – und schaute in das lächelnde Gesicht ihres Vaters.


  »Maria …«, sagte er leise. »Hast du die ganze Nacht an meinem Bett gesessen und meine Hand gehalten?«


  Maria konnte es kaum glauben. Ihr Vater lebte! Und er wirkte wesentlich kräftiger und munterer als am Abend zuvor.


  »Vater!«, stieß das Mädchen fassungslos hervor. »Wie geht es dir?«


  Obwohl Maria es zu verhindern versuchte, richtete José den Oberkörper auf. »Ich bin ein bisschen schlapp, ansonsten aber fühle ich mich sehr gut.«


  Maria drehte den Kopf, als sie hörte, wie jemand nach Luft schnappte. Sie sah ihre Mutter, die erwacht war und nun in der Tür zum Nebenraum stand. Sie starrte José an, als wäre er ein Gespenst, und murmelte irgendetwas, das sich wie ein Gebet anhörte.


  Dann blickte sie auf Marias Hand, die noch immer die des Vaters hielt, bekreuzigte sich und flüsterte andächtig: »Es ist ein Wunder. Das Wunder, von dem Miguel gesprochen hat. Gott hat es gewirkt. Durch dich, Maria.«


  Als José die Hütte verließ, gestützt auf seine Frau und seine Tochter, hatte sich die Nachricht bereits im ganzen Dorf verbreitet. Alle standen vor der Hütte des Dorfvorstehers und blickten ihn voller Staunen an, als er ins Freie trat.


  José lächelte den Dorfbewohnern zu. Dann schob er seine Tochter nach vorne und rief: »Dass ich lebe, habe ich meiner Maria zu verdanken. Sie hat den ganzen Abend und die ganze Nacht an meinem Bett gesessen und gebetet.«


  Nein, das stimmt nicht, hätte Maria beinahe gerufen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie keine Sekunde lang an Gott gedacht hatte. In einer Situation, in der auch der größte Zweifler zum Bittsteller vor Gott geworden wäre, war es ihr, der wohlerzogenen Katholikin, nicht einmal in den Sinn gekommen, ein Gebet zu sprechen.


  Trotzdem hatte Gott sie nicht im Stich gelassen.


  Maria schämte sich dafür.


  Und sie schämte sich noch mehr, als sie mit hochrotem Kopf beobachtete, wie die Menschen des Dorfes sich bekreuzigten und einige sich sogar vor ihr auf die Knie fallen ließen.


  »Sie ist wahrhaftig eine Heilige«, hörte sie eine alte, zahnlose Frau voller Staunen sagen.


  »Ja, sie ist gesegnet«, meinte eine andere Dorfbewohnerin ehrfürchtig. »Ich habe es euch ja immer schon gesagt, dass Gott mit diesem Mädchen irgendetwas vorhat. Jetzt könnt ihr es mit eigenen Augen sehen.«


  Maria war das alles schrecklich unangenehm. Mehr noch, Angst überkam sie.


  Sie musste an die Worte ihres Vaters denken, der gesagt hatte, eine solche Gabe könne nicht nur ein Geschenk, sondern auch ein Fluch sein.


  Marias heilerische Fähigkeiten waren tatsächlich ein Fluch, wie sich sehr bald erweisen sollte.
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  Es war eine Art unterirdische Hafenanlage. Ein Becken, so groß wie ein Weiher, füllte die Halle aus. Kais aus rissigem Beton, teilweise eingefallen und übersät mit Gerümpel, ragten ins Wasser hinein. Scheinwerfer waren aufgestellt, aber ihr Licht reichte nicht aus, um sämtliche Bereiche der Anlage zu erhellen; das meiste blieb im Dunkeln verborgen. Aber Maria sah verrostete Lastkräne, die wie die Skelette außerirdischer Giganten wirkten und bis zur Decke ragten, die sich gut drei Stockwerke über ihr und den anderen befand. Zwischen den Kränen verliefen teilweise demontierte Transportbänder.


  Nur an einem der verfallenen Kais hatte ein Schiff festgemacht. Auf den ersten Blick hatte Maria es für ein riesiges Raumschiff gehalten, nun aber erkannte sie, dass es in Wirklichkeit ein U-Boot war. Metallene Flossen ragten zu beiden Seiten aus dem Schiffskörper, und eine Art metallener Rückenkamm zog sich über die Oberseite. Die großen Bullaugen am Bug erinnerten an die Glubschaugen eines urzeitlichen Fisches. Der Anblick des U-Bootes erinnerte Maria an einen alten Film, den sie einmal im Fernsehen gesehen hatte: 20.000 Meilen unter dem Meer. Fast hatte sie das Gefühl, sie wäre in ein riesiges Filmset hineingestolpert, und im nächsten Augenblick müsste das Monster der Schwarzen Lagune aus dem schwarzen Wasser auftauchen. Nur dass es hier keinen Regisseur gab, der gesagt hätte: »Cut! Die Szene ist im Kasten. Schluss für heute.«


  Die Chinks führten sie und Proctor auf den Kai und auf das U-Boot zu. Maria konzentrierte sich auf den Anführer der Chinks. Was hatte man mit ihnen vor? Sie wollte nicht an Bord dieses metallenen Seeungeheuers. Denn war sie erst einmal im Innern des U-Boots, gab es kein Entkommen mehr, keine Möglichkeit zur Flucht.


  »Sie wollen, dass wir in dieses Gefährt steigen«, flüsterte sie Proctor zu. »Und … Himmel, Doc, ich sehe in ihren Gedanken …« Sie verstummte kopfschüttelnd.


  »Was sehen Sie?«, fragte Proctor.


  »Diese Station liegt nicht unter der Oberfläche des Planeten. Wir sind in einer riesigen Unterwasserstadt!«


  »Ich weiß«, antwortete Proctor.


  »Sie wussten es?« Maria war überrascht.


  »Das Wasser, durch das wir gewatet sind, ist salzig«, erwiderte Proctor. »Wir befinden uns auf dem Grund eines Meeres.«


  »Und wohin bringt man uns?«


  »Können Sie es nicht erkennen?«


  »Die Chinks glauben, dass wir mit den Wächtern unter einer Decke stecken. Aber sie sind verwirrt. Offenbar hat Dai Feng sie nicht vollständig unter ihrer Kontrolle. Aber …« Wieder zuckte Maria zusammen, während man sie weiterhin über den rissigen Beton des Kais zum U-Boot führte. »Sie wollen uns auf diesem Boot in Einzelzellen stecken, wollen uns voneinander trennen. Aber das dürfen sie nicht!« Abrupt blieb sie stehen. Ihre Stimme wurde schrill. »Dann wird Ai nicht überleben!«


  »Genau das will Dai Feng«, sagte Proctor, während die Chinks mit ihren Gewehren drohten und sie weiter vorwärtstrieben. »Wenn Ai stirbt, hat sie eine mächtige Feindin weniger.« Beschwörend sagte er: »Maria, Sie müssen Ihre Kräfte einsetzen. Sie müssen diese Frau besiegen, weil sie sonst …«


  Proctor verstummte, denn einer der Wächter rammte ihm den Gewehrkolben in den Rücken. Der wuchtige Hieb ließ ihn vorwärtsstolpern. Er führte den Satz nicht zu Ende und hielt es offenbar für ratsamer zu schweigen. Aber Maria hatte verstanden, was er meinte.


  Sie konzentrierte sich auf die etwa ein Dutzend Chinks, die sie bedrohten, und richtete ihre gedankliche Kraft auf sie.


  So etwas hatte sie schon einmal getan, damals, als sie gerade erst vierzehn Jahre alt gewesen war und die Kämpfer des Leuchtenden Pfades ihr Heimatdorf in den Anden bedroht hatten. Damals hatte Maria die Todesangst der Rebellen gespürt, die kurz zuvor in ein Feuergefecht mit den Regierungstruppen geraten waren, bei dem viele ihrer Compañeros ums Leben gekommen waren. Das Mädchen hatte seine Gabe dazu benutzt, geistigen Einfluss auf die Rebellen zu nehmen und deren Angst so sehr zu steigern, dass sie Hals über Kopf aus dem Dorf geflüchtet waren.


  Allerdings hatte ihr Anführer zuvor Marias Vater niedergeschossen.


  Damals hatte sie sich geschworen, diese Gabe nie wieder einzusetzen.


  Nun brach sie ihren Schwur.


  Sie schickte ihren Geist aus und tastete nach den Gefühlen und Gedanken der Chinks. Kaum war sie in den Verstand der Menschen eingedrungen, machte sie eine erstaunliche Entdeckung.


  Maria erkannte, dass sie die Menschen diesmal gar nicht selbst manipulieren, sondern den fremden Einfluss von ihnen nehmen musste – den Einfluss Dai Fengs, die die Chinks unter ihre geistige Herrschaft zwang.


  Während sie sich weiter dem U-Boot näherten und es schließlich erreichten, fokussierte Maria ihren Geist auf Dai Feng und stellte sich vor, eine mentale Glocke über sie zu stülpen.


  Sie merkte, dass ihr Plan aufging. Einige Chinks blickten plötzlich auf und betrachteten Dai Feng mit teils skeptischen, teils feindseligen Blicken. Schließlich blieben alle stehen und starrten sie an.


  Dann brach es hasserfüllt über die Lippen des Anführers: »Dai Feng!«


  Dai Feng war anzusehen, wie sehr es sie erschreckte, dass ihre geistige Tarnung von einem Moment auf den anderen aufgeflogen war. Doch sie fasste sich sofort wieder und reagierte schnell und entschlossen. Blitzschnell trat sie dem Anführer der Chinks das Schallgewehr aus den Händen, packte ihn bei den Schultern, wirbelte ihn herum und nahm seine Kehle in einen Klammergriff zwischen ihre Unterarme. Indem sie den Mann als lebenden Schutzschild benutzte, zischte sie den anderen Chinks irgendetwas auf Chinesisch zu. Sie wichen zurück, ließen ihre Gewehre aber nicht sinken.


  Rückwärtsgehend bewegte Dai Feng sich vom U-Boot weg, wobei sie ihre Geisel weiterhin als Schutzschild vor sich hielt. Die anderen Chinks waren verwirrt und wussten nicht, was sie tun sollten. Dai Feng lächelte siegessicher, als sie erkannte, dass die Chinks keine Gefahr mehr für sie darstellten.


  Allerdings hatte sie nicht mit einem Eingreifen der Fremden gerechnet.


  Plötzlich stand Gabriel Proctor hinter ihr. Maria konnte kaum glauben, wie schnell der Wissenschaftler sich bewegt hatte. Seine rechte Hand zuckte hoch und legte sich auf den Nacken Dai Fengs, wo er mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger einen Nervenknoten zusammendrückte.


  Dai Feng ließ ein leises Seufzen hören und brach bewusstlos zusammen.


  Der Anführer der Chinks starrte Proctor fassungslos an.


  Der Wissenschaftler lächelte und sagte: »Jetzt dürfte wohl klar sein, auf welcher Seite wir stehen, oder?«


  In diesem Moment hallte das Hämmern von Maschinengewehren durch die Hafenanlage, als die Chinks unter Feuer genommen wurden. Drei oder vier von ihnen wurden von den Geschossen regelrecht in Stücke gerissen.


  Proctor reagierte gedankenschnell, warf sich auf den Anführer der Chinks und riss ihn zu Boden. Die nächste Salve, die ihn mit Sicherheit getötet hätte, fegte über die beiden Männer hinweg und zertrümmerte einen Betonsockel auf dem Kai.


  Maria ging reflexartig in die Knie – und sah die beiden Dreadnoughts, die auf einer Galerie über der Hafenanlage aufgetaucht waren und nun das Feuer auf sie eröffneten. Unablässig hämmerten die schweren MGs an den rechten Armgelenken der monströsen Kampfroboter.
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  In den peruanischen Anden – 1994


  Maria saß mit ihren Eltern beim Abendbrot. Ihr Vater hatte gerade das Gebet gesprochen, und nun aß die Familie schweigend.


  Niemand traute sich mehr, das Wort zu ergreifen und über das zu sprechen, was vor drei Wochen geschehen war.


  Das Wunder, das Maria angeblich gewirkt hatte.


  Nachdem José anfangs erfreut und dankbar reagiert hatte, dass Maria ihm – so schien es – das Leben gerettet hatte, waren mittlerweile seine Zweifel zurückgekehrt. Er wollte nicht, dass man in seiner Tochter eine Heilige sah. In Josés Augen war das Blasphemie. Viel wichtiger war für ihn, dass Maria wie ein ganz normales Mädchen aufwuchs. Er machte sich die größten Sorgen um das Mädchen, wenn die Dörfler viel mehr in ihr sahen, als sie eigentlich war, sodass sie die Erwartungen der Leute nicht erfüllen konnte.


  Auf einmal klopfte es an laut und drängend an der Tür. »José, lass mich ein!«


  José stand auf und öffnete. Einer der Dörfler zwängte sich an ihm vorbei. Es war der alte Sánchez, der seinen Sohn Luis auf den Armen trug. Der Junge war acht Jahre alt und stets voller Leben, ein richtiger Wildfang. Doch nun war seine Haut leichenblass, seine Lippen zitterten, und das schwarze Haar war nass vor Schweiß.


  »Sieh dir meinen Jungen an!«, rief Sánchez verzweifelt. »Er hat seit Tagen hohes Fieber, und es steigt immer mehr. Er wird die Nacht nicht überleben, wenn du ihn nicht rettest!«


  Bei seinen letzten Worten richtete er den Blick auf Maria.


  José wollte widersprechen. »Sánchez, du kannst doch nicht verlangen …«


  Der Alte unterbrach ihn: »Er ist mein Junge! Und er wird sterben, wenn nicht ein Wunder geschieht!«


  »Man kann Wunder nicht erzwingen«, erwiderte José streng. »Man darf Gott nicht versuchen, die Bibel verbietet es.«


  »Aber man darf hoffen!«, widersprach Sánchez. »Und man darf auf Gott vertrauen.«


  Marias Mutter meldete sich zu Wort. »Leg den Jungen erst einmal ins Bett, dann sehen wir nach ihm. Vielleicht können José und ich ihm ja helfen.«


  Sie brachten den Jungen in Marias Kammer.


  José wandte sich an seine Frau. »Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte er. »Wir dürfen nur nicht zulassen, dass Maria …«


  Seine Frau unterbrach ihn. »Siehst du denn nicht, wie verzweifelt er ist?«, sagte sie. »Vielleicht hat Gott unserer Tochter wirklich eine besondere Gabe geschenkt. Dann wäre es nicht recht, dieses Geschenk abzulehnen. Noch dazu, wenn ein unschuldiges Kind dadurch den Tod findet.«


  Sie warf Maria einen auffordernden Blick zu. Diese nickte, ließ sich neben dem Jungen auf dem Boden nieder und legte ihm die Hand auf die schweißnasse Stirn, die regelrecht glühte.


  »Ich … Ich werde tun, was ich kann«, versprach Maria mit stockender Stimme.


  Sie war sicher, dass sie gar nichts tun konnte. Was immer durch sie wirkte, welche Kraft es auch sein mochte – sie war nur ein Werkzeug, das keine eigene Macht besaß und keine Kontrolle hatte. Sie konnte diese Kraft nicht lenken.


  Maria fühlte sich elend, zugleich aber auf seltsame Weise erregt, wofür sie sich hasste.


  Sie wollte diese Gabe nicht – und wollte sie zugleich doch.


  In dieser Nacht, davon war sie überzeugt, würde sich zeigen, ob ihre Gabe tatsächlich ein Fluch war.


  Und das Wunder geschah.


  Am nächsten Morgen erwachte der Junge und schien völlig gesund zu sein.


  Niemand konnte es fassen, nicht einmal Sánchez, obwohl er doch seinen Sohn zur Hütte der Familie dos Santos gebracht hatte.


  Auch seine Frau kam in die Hütte und drückte ihren Sohn überglücklich an sich. Sie war in der Nacht nicht mitgekommen, denn sie hatte nicht an Marias Gabe glauben wollen. Stattdessen hatte sie vor dem Kreuz in der heimischen Hütte gekniet und für das Heil ihres einzigen Kindes gebetet.


  Nun aber kniete sie vor Maria nieder. Als die Vierzehnjährige erschrocken zurückwich, ergriff die Frau ihre Hände und hielt sie fest. »Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen, Maria«, sagte sie voller Ehrfurcht. »Gott schenkt uns durch dich seine Gnade. Du hast heilende Hände. Du bist eine Heilige, wie deine Namenspatronin.« Sie küsste Marias nackte Füße.


  »Das geht zu weit!«, hörte Maria ihren Vater an der Tür schimpfen.


  »Sie ist doch nur dankbar«, sagte ihre Mutter.


  Die Nachricht von dem zweiten »Wunder«, das Maria angeblich gewirkt hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer nicht nur im Dorf, sondern in der weiteren Umgebung.


  In den nächsten Wochen erschienen immer wieder Kranke und Alte vor der Hütte von Marias Eltern und baten um Hilfe und um Linderung ihrer Leiden. Maria blieb keine andere Wahl, als zu ihnen zu gehen, ihnen die Hand aufzulegen und ein Gebet zu sprechen.


  Bei vielen Bittstellern zeigte dies offenbar Erfolg, denn wie man sich erzählte, waren ihre Beschwerden zurückgegangen, wenn nicht gar verschwunden.


  Maria wollte es nicht glauben, als ihr immer neue Erfolgsmeldungen zugetragen wurden. Auch ihr Vater zweifelte. »Das sind bloß Geschichten, die sich die Leute erzählen, Maria«, sagte er zu ihr. »Vielleicht geht es dem einen oder anderen tatsächlich besser, nachdem er hier war, aber das liegt sicherlich nicht an dir.«


  Marias Mutter war anderer Meinung. »Gott hat unsere Tochter berührt, José, sieh es doch ein. Das hat er an dir und dem kleine Luis bewiesen.«


  Eines Tages brachten die Dörfler einen alten Mann zu Maria, der im Sterben lag. Es war der alte Sánchez, dessen Sohn sie damals gerettet hatte. Seine Frau und der kleine Luis waren bei ihm und flehten Maria an, ihnen zu helfen. Sánchez war von einer Giftschlange gebissen worden und dem Tod inzwischen näher ist als dem Leben. Seine Haut war blau angelaufen und die Zunge geschwollen, sodass er kaum noch Luft bekam, und seine Augen waren so sehr verdreht, dass nur noch das Weiße darin zu sehen war.


  Man brachte ihn in die Hütte der Familie dos Santos, und José bracht es nicht über sich, die Bitte nach Hilfe zurückzuweisen. Aber die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er glaubte nicht, dass der alte Sánchez eine Überlebenschance hatte.


  Es würde ein Schock für Maria sein, wenn der Mann vor ihren Augen starb, wenn er ausgerechnet unter ihren angeblich heilenden Händen qualvoll sein Leben aushauchte.


  Vielleicht aber war es auch gut so, sagte sich José. Dann würde endlich jeder erkennen, dass Maria keine Wunder vollbringen konnte, dass sie ein ganz normales Mädchen war und vor allem, dass sie ein Anrecht auf ein normales Leben hatte.


  Maria verbrachte die ganze Nacht am Lager des Sterbenden.


  Am nächsten Tag erhob er sich und war gesund.


  Als Maria drei Tage später mit ihrer besten Freundin Luciana nach Unterrichtsschluss von der Dorfschule zur Hütte ihrer Eltern ging, erlebte sie eine böse Überraschung.


  Abrupt blieb sie stehen und riss die Augen auf, als sie sah, was sich vor der elterlichen Hütte abspielte.


  Maria konnte es nicht fassen.


  Der Platz vor der Hütte war überfüllt mit Dutzenden Kranken und Gebrechlichen. Sie waren nicht nur aus allen benachbarten Dörfern hergekommen, sondern mussten sich teils meilenweit zu ihr geschleppt haben oder waren von Verwandten gebracht worden. Sie hatten einen beschwerlichen und auch gefährlichen Weg durch den Urwald und die Anden auf sich genommen, um von ihr geheilt zu werden.


  Maria sah Blinde, Menschen, die vom Fieber geschüttelt wurden, Menschen mit eitrigem Ausschlag und solche mit gebrochenen Gliedern, die teils schon schief zusammengewachsen waren.


  Diejenigen, die nicht mehr selbst gehen konnten, hatte man auf Tragen hergebracht. Andere hatten sich auf Krücken durch den Urwald geschleppt, in der verzweifelten Hoffnung auf Hilfe und Linderung ihrer Qual.


  Die vierzehnjährige Maria spürte, wie sie am ganzen Körper zu zittern begann.


  Wie sollte sie diesen vielen Menschen helfen? Konnte sie das überhaupt?


  Hilflos stammelte sie: »Nein, das geht nicht … Das kann ich nicht …«
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  Marie wusste nicht, was sie tun sollte, und auch die Chinks waren ratlos. Zwar nahmen sie die Dreadnoughts mit ihren Schallgewehren unter Beschuss, doch es war ein aussichtsloses Unterfangen. Die Panzerung der Kampfroboter war viel zu stark, als dass ein Schallgewehr irgendetwas hätte ausrichten können. Die Lage schien aussichtslos zu sein.


  Proctor aber wusste, was zu tun war. Dank seines überlegenen Verstandes hatte er die Situation binnen Sekunden analysiert und einen riskanten Rettungsplan entworfen. Dann stürmte er auch schon über den Kai. Sofort nahm einer der Dreadnoughts ihn unter Feuer. Die großkalibrigen Geschosse rissen hinter ihm den Beton auf. Eine Einschlagspur zog sich hinter Proctor her, die ihn jeden Moment einholen würde.


  In diesem Augenblick ließ er sich zu Boden fallen. Die Geschosse rasten über ihn hinweg. Proctor rollte sich über die Schulter ab, packte dabei das Schallgewehr eines der getöteten Chinks und feuerte.


  Sein Plan ging auf.


  Ohne groß zu zielen traf er die Metallstreben, auf denen die rostige Galerie stand, und zerschoss sie. Die brüchige, tonnenschwere Plattform stürzte gischtend ins Wasser – und mit ihr die beiden Kampfmaschinen, die in einem Funkenregen versanken. Schwarzer Rauch stieg aus dem brodelnden Wasser auf. Der Geruch nach verschmorten Kabeln breitete sich aus.


  Proctor rappelte sich auf. »Maria, ins Boot!«, rief er. »Da kommen bestimmt noch mehr! Das Boot ist jetzt unsere einzige Chance.«


  Augenblicke später war aus den Stollen und Gängen ringsum tatsächlich das Stampfen schwerer Schritte zu vernehmen, als sich weitere Kampfmaschinen näherten.


  Proctor gab dem Anführer der Rebellen mit Gesten zu verstehen, dass sie Dai Feng mitnehmen sollten. Der Mann gab seinen Leuten die entsprechenden Befehle. Über einen Steg gelangten sie auf das U-Boot. Männer und Frauen ließen sich durch die Luke ins Innere hinab.


  Dann tauchten auch schon die ersten Kampfroboter an den Zugängen auf und eröffneten das Feuer.


  Proctor dachte nicht daran, die Luke hinunterzusteigen. Er blieb breitbeinig stehen, feuerte auf die Dreadnoughts und sicherte so die Flucht der Chinks.


  »Gabriel, kommen Sie!«, rief Maria, die bereits halb durch die Luke verschwunden war.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich!«, rief Proctor über den ohrenbetäubenden Lärm der Schüsse hinweg. »Kümmern Sie sich um Ai!«


  Maria verschwand ins Innere des Bootes. Zwei weitere Chinks aber schafften es nicht mehr. Sie wurden von den Geschossen der Dreadnoughts in Stücke gerissen.


  Proctor brachte mit gezielten Schüssen einen Kran zum Einsturz, dessen Trümmer den Dreadnoughts das Weiterkommen erschwerte, weil das schwere Gerüst quer auf den Kai fiel.


  Das Boot tauchte bereits ab, als auch Proctor endlich durch die Luke sprang. Er ließ das Gewehr los, das er am Riemen über der Schulter trug, packte mit beiden Händen die Stangen der Leiter und fand Halt. Das Wasser sprudelte bereits ins Innere, als Proctor die Luke endlich schloss.


  Gerade noch rechtzeitig.


  Unten befand sich ein niedriger Raum, von dem links und rechts Gänge abzweigten. Proctor sah mehrere Chinks, die ratlos umherstanden und den Eindruck machten, als stünden sie unter Schock. Der Anführer herrschte sie an und scheuchte sie auf ihre Stationen. Dann nickte er Proctor zu und eilte davon, vermutlich in die Zentrale seines Bootes.


  Zurück blieben Maria und Ai, die noch immer besinnungslos am Boden lag. Maria kauerte neben ihr und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Ihre Augen waren geschlossen.


  »Wird sie es schaffen?«, fragte Proctor.


  Maria antwortete nicht. Vor ihrem geistigen Auge stand das Bild eines sechsjährigen Jungen, eines toten Kindes mit einer tragischen Geschichte. Sie, Maria, hätte diesen Jungen damals retten müssen. Doch sie hatte es nicht geschafft und dadurch unerträgliches Leid verursacht.


  »Ich gehe auf den Kommandostand«, informierte Proctor sie. »Ich will sehen, wie dieses Boot gesteuert wird und seine Funktionsweise begreifen.«


  Wieder antwortete Maria nicht, nickte nur abwesend. Ihr war Proctors Wissensdurst in dieser Situation unbegreiflich. Was für ein seltsamer Mann er doch war. Eben noch hatte er für sie alle sein Leben riskiert, und jetzt waren ihm neue technische Erkenntnisse wichtiger als Ais Schicksal.


  Maria hörte, wie Proctor davonging.


  Dann war sie mit Ai allein.


  Ob Proctor wohl je an Gott geglaubt hat, fragte sich Maria.


  Sie selbst war katholisch erzogen worden und war ein gläubiger Mensch. Aber sie vertraute Gott nicht mehr, seit sie siebzehn gewesen war.


  Dabei hatte sie damals als Heilige gegolten.
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  In den peruanischen Anden – 1997


  Die siebzehnjährige Maria war überall als »Heilige Maria mit den Heilenden Händen« bekannt. Aus ganz Peru und den angrenzenden Staaten kamen die Hilfesuchenden in das kleine Andendorf, dem Marias Vater vorstand, und brachten den Bewohnern Wohlstand und Ansehen.


  Anfangs hatte José noch versucht, seine Tochter vor der Flut von Pilgern und Hilfesuchenden zu schützen. Er hatte sogar überlegt, mit seiner Familie das Dorf zu verlassen und sich unter anderem Namen in einer anderen Gegend niederzulassen.


  Aber er hätte als mittelloser Indio ganz von vorn anfangen müssen, und er glaubte nicht, dass ihm dies gelingen könnte. Er durfte nicht riskieren, dass seine Familie Hunger litt.


  Und in ihrem Heimatdorf brauchten sie das nicht, ganz im Gegenteil. Das Dorf profitierte von dem Strom an Pilgern, die gerne spendeten, wenn Maria ihnen half. José kam dies besonders zugute, auch wenn er sich manchmal schämte, denn er kam sich vor, als würde er seine Tochter für Geld verkaufen.


  Für Maria jedoch wurde das Leben immer beschwerlicher. Sie schlief nächtelang nicht. Was sie tat, zehrte an ihren Kräften. Kaum einmal hatte sie eine Stunde für sich selbst, und nur selten konnte sie einen Schritt alleine tun. Stets folgten ihr die Menschen, flehten, bettelten sie an und wollten von ihr gesegnet werden.


  Das hübsche Mädchen, das sie einst gewesen war, verblühte immer mehr. Sie verlor an Gewicht, weil sie kaum noch aß, und ihre Züge wurden hart und verhärmt.


  Hinzu kam das viele Leid, das sie jeden Tag erlebte. Kranke, Verkrüppelte, denen sie nicht wirklich helfen konnte. Sie konnte Kranke heilen, aber sie konnte keinen abgetrennten Arm nachwachsen lassen, keine Lahmen wieder gehen lassen und Blinde wieder sehend machen. Doch es waren Gerüchte im Umlauf, dass sie genau dies schon getan hätte, und die Menschen glaubten diese Legenden in ihrer Verzweiflung nur zu gern und waren umso enttäuschter, wenn Maria ihnen nicht helfen konnte.


  Da sie nicht nur eine heilende Gabe besaß, sondern auch die Gefühle und Gedanken anderer Menschen lesen und nachempfinden konnte, litt Maria umso mehr. All das Leid, der viele Schmerz und die Enttäuschung, wenn sie den Leuten nicht helfen konnte, hämmerten wie Fäuste auf ihr Inneres ein.


  Dann, eines Tages, tauchte ein Mann bei ihr auf. Er war weder spanischer Abstammung, noch war er ein Indio. Er musste aus den USA stammen oder aus Europa, denn er hatte helle Haut, rotes Haar, einen feuerroten Vollbart und trug einen maßgeschneiderten Anzug aus hellem Leinen.


  Der Mann setzte sich in der Hütte, die man inzwischen für Maria gebaut hatte, an den Tisch ihr gegenüber. Das »Wartezimmer« – der andere, größere Raum der Hütte – war voller Menschen, und draußen im Freien saßen und lagen weitere Bittsteller. Der Rothaarige musste den ganzen Tag gewartet haben.


  Er kam ohne Umschweife zur Sache. Er legte ein dickes Bündel Geldscheine auf den Tisch – amerikanische Dollars, wie Maria erkannte – und sagte: »Ich weiß nicht, ob Sie wirklich über die Kräfte verfügen, von denen die Menschen hier in der Gegend reden, aber wenn Sie mich heilen können, gehört dieses Geld Ihnen.«


  »Ich nehme nur so viel, wie meine Familie zum Leben braucht«, erwiderte Maria, die Patienten auch kostenlos behandelte. Wenn ihr die Gabe tatsächlich von Gott geschenkt war, dann sicher nicht, damit sie davon reich wurde. »Aber ich nehme das Geld für das Dorf und die Bedürftigen in der Umgebung.«


  »Also gut«, sagte der Rothaarige. »Heilen Sie mich, und Sie können mit dem Geld tun, was Sie wollen.«


  Irgendetwas stimmte nicht. Marias andere Gabe sagte ihr das. Dieser Mann führte etwas im Schilde, verschloss seine Gedanken aber so geschickt, dass sie nicht erkennen konnte, was es war.


  Auf jeden Fall wollte er sie auf die Probe stellen, so viel erkannte sie.


  Maria hob die Hand, berührte mit den Fingerspitzen seine Stirn und schloss die Augen.


  Sie brauchte nicht lange für ihren Befund. »Sie sind kerngesund. Ihnen fehlt der Blinddarm, aber den werden Sie wohl kaum vermissen. Und Sie wurden vor einiger Zeit am Gehirn operiert. Aber Sie sind völlig gesund. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Das rotbärtige Gesicht des Mannes verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Das sind gute Nachrichten. Dann bedanke ich mich.«


  Er erhob sich.


  »Darf ich Ihr Geld trotzdem behalten?«, fragte Maria. »Auch wenn ich nichts für Sie tun konnte?«


  »Ja, natürlich. Ich wollte nämlich sichergehen. Adiós, Señorita.«


  Und damit verließ er die Hütte, das Dorf, das Land und den Kontinent.


  Am Abend, als Maria in die elterliche Hütte zurückgekehrt war und ein wenig gegessen hatte, zog sie sich in ihre Kammer zurück, in der sie seit Kindertagen schlief.


  Ihr fiel auf, dass ihre Haarbürste verschwunden war, aber sie war viel zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen.


  Doch die Bürste tauchte nie wieder auf.


  José beobachtete voller Sorge, wie seine Tochter immer dünner wurde und jede Lebensfreude verlor. Er machte sich schlimme Vorwürfe, dass er zuließ, was mit ihr geschah, aber er konnte das, was geschehen war, nicht rückgängig machen. Und die Ströme von Kranken und Bedürftigen ließen sich ohnehin nicht aufhalten. Da hätte die Armee das Dorf absperren müssen.


  Aber José sorgte immerhin dafür, dass Maria zwei Stunden am Tag für sich allein sein konnte. Immer dann verließ sie das Dorf und ging in den nahen Urwald.


  Seitdem besserte sich ihr Zustand sowohl körperlich als auch seelisch. Sie nahm wieder zu und wirkte nicht mehr so verhärmt und verbittert. Sie lächelte sogar hin und wieder.


  Aber das hatte noch einen anderen Grund. Denn in den zwei Stunden, die Maria jeden Tag im Dschungel verbrachte, war sie nicht so allein, wie ihr Vater glaubte. Sie hatte sich verliebt. In den neunzehnjährigen Pedro, den sie jeden Tag auf einer stillen Lichtung traf.


  Mit Pedro konnte Maria reden. Ihm konnte sie ihren Kummer und ihre Ängste anvertrauen, was ihr bei ihrem Vater beinahe unmöglich war, da er sehr ungern über ihre Gabe redete.


  Auch an diesem Tag wartete Pedro auf der Lichtung. Als er Maria sah, lief er ihr entgegen. Sie fielen sich in die Arme, küssten sich, hielten sich lange Zeit in den Armen und spendeten sich gegenseitig Zuneigung und Trost.


  Dank ihrer Gabe konnte Maria spüren, dass Pedro sie aufrichtig liebte, aus ganzem Herzen und ohne Hintergedanken. Natürlich begehrte er sie auch als Frau, aber er würde sie zu nichts drängen, zumal er ebenso katholisch erzogen war wie sie und bis nach der Eheschließung warten wollte.


  An diesem Tag aber quälten Maria ganz andere Gedanken. »Was ist, wenn ich einmal versage?«, flüsterte sie Pedro irgendwann zu. »Wenn die Leute einen Kranken zu mir bringen, dessen Zeit abgelaufen ist, weil Gott ihn zu sich gerufen hat? Werden die Leute es mir anlasten, wenn ich ihn nicht retten kann?«


  »Nein, bestimmt nicht, Maria«, antwortete Pedro überzeugt. »Deine heilenden Hände sind ein Werkzeug Gottes, das wissen die Leute. Sie werden sich Seinem Willen nicht widersetzen oder dir die Schuld geben.«


  »Aber was ist, wenn mich tatsächlich eine Schuld trifft? Wenn ich irgendetwas falsch mache? Wenn ich erschöpft und müde bin, und wenn durch meine Schwäche jemand stirbt?«


  »Du brauchst Ruhe, Maria«, sagte Pedro sanft. »Du musst auch an dich denken.«


  Dann zog er sie zu sich heran. Sein weicher Mund berührte ihre Lippen, und Maria versank in der Zärtlichkeit und Liebe, die er ihr schenkte.


  »Maria!«


  Der strenge Ruf ihres Vaters riss sie aus diesem Augenblick der Glückseligkeit.


  Er war ihr gefolgt.
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  Proctor ließ Maria bei Ai zurück. Er konnte ohnehin nichts für die junge Hongkong-Chinesin tun. Das vermochte nur Maria, und er wäre ihr dabei keine Hilfe gewesen.


  Proctor wollte sich das U-Boot genauer anschauen, wollte dessen Funktionsweise verstehen, analysieren und sie sich einprägen – für den Fall, dass er in Zukunft ein solches U-Boot selbst fahren musste, um seine Gefährten und sich in Sicherheit zu bringen. Je mehr er lernte, desto besser konnte er die anderen und sich selbst schützen.


  Der Kommandostand erinnerte an die Zentrale eines Raumschiffes aus einem alten Science-Fiction-Film, wenn auch alles sehr beengt war. In der Mitte saß der Kommandant, der Anführer der Chinks, auf einem Kommandosessel inmitten seiner Crew, die vor Konsolen und Steuereinheiten saß. Überall blinkten und surrten altertümlich wirkende Computer, die teils noch mit Schaltern und Drehrädern bedient wurden.


  Vorne im Boot sowie links und rechts konnte man durch riesige Bullaugen nach draußen blicken. Proctor gewahrte, wie das Boot durch eine große Schleuse fuhr; dann ließen sie einen Teil der Station hinter sich zurück. Die Anlagen waren gigantisch und erstreckten sich meilenweit über den Meeresgrund. Zahllose Lichter und Scheinwerfer erhellten eine riesige Unterwasserstadt mit gewaltigen Gebäuden. Proctor sah Türme, von denen einige säulengleich bis an die Oberfläche reichen mussten, sowie Förderanlagen, Transportbänder und Zugangsröhren, die verschiedene Bereiche der Stadt miteinander verbanden.


  Über der Stadt schwebten U-Boote. Einige waren so groß wie das, in dem sie sich befanden, andere noch sehr viel größer. Wieder andere waren so klein, dass höchstens zwei Mann Platz darin fanden.


  Im nächsten Moment traf ein gewaltiger Schlag das U-Boot und schüttelte es durch. Proctor musste sich an einer Strebe festhalten, sonst hätte die Erschütterung ihn von den Beinen gerissen.


  Die Chinks schrien aufgeregt durcheinander, während der Kommandant Befehle brüllte. Augenblicke später stieg das Boot steil nach oben.


  Proctor sah, wie grelle Leuchtgeschosse an den Bullaugen vorbeijagten – Plasmasalven, davon war er überzeugt.


  Und dann sah er die beiden U-Gleiter, die das große Boot unter Beschuss genommen hatten. Sie kamen aus einem anderen Bereich der Stadt und stürzten sich wie Habichte auf das U-Boot. Immer wieder spien sie Plasmageschosse aus, denen das größere Boot nur mit Mühe ausweichen konnte.


  Proctor vermutete, dass es sich um Kampffahrzeuge der Wächter handelte.


  Der Kommandant erteilte unablässig Anweisungen, die seine Crew sogleich ausführte. Immer wieder wich das Boot durch waghalsige Manöver den Geschossen aus. Proctor konnte nur hoffen, dass Maria und Ai nicht wie Puppen durch das Boot geschleudert wurden und sich sämtliche Knochen brachen.


  Die Geschosse, die das U-Boot verfehlten, schlugen unter ihnen in der Stadt oder in die Türme ein, jedes Mal begleitet von einer heftigen Explosion. Trümmer wirbelten umher, und Atemluft trat aus. Einmal sah Proctor deutlich, wie zerfetzte menschliche Leiber von einer der Explosionen aus einem Gebäude gerissen wurden. Kollateralschäden, die der Gegner billigend in Kauf nahm.


  Ein unbeteiligtes riesiges U-Boot geriet in die Feuerlinie. Sein Heck wurde von mehreren unbeabsichtigten Plasmatreffern in Stücke gerissen. Steuerlos trudelte es auf eine Reihe von Gebäuden zu und rammte mit ungeheurer Wucht hinein. Der Zusammenprall löste mehrere Explosionen aus, die nacheinander die Gebäude und das U-Boot in Stücke rissen.


  Doch davon ließen sich die Angreifer nicht aufhalten. Sie attackierten das U-Boot erneut. Dessen Kommandant steuerte es jedoch so geschickt, dass einer der Gleiter genau vor ihnen auftauchte. Dann gab er Feuerbefehl.


  Das U-Boot musste über mehrere Geschütze verfügen, denn eine ganze Serie von Plasmasalven rasten dem Feind entgegen. Schon der erste Treffer genügte, um den Gleiter in einen Glutball zu verwandeln, der im Wasser schnell erlosch und zu einem Strudel wirbelnder Trümmer und Luftblasen wurde.


  Im nächsten Moment wurde wieder das U-Boot getroffen, gleich zwei Mal hintereinander und mit verheerender Wucht. Die Treffer schleuderten das Boot so weit herum, dass es gegen einen der Gebäudetürme geschmettert wurde, der dabei schwere Schäden davontrug. Ein ohrenbetäubendes Krachen und Bersten ging durch den gesamten Bootskörper. Eine Warnsirene heulte. Metall verbog sich kreischend, und Alarmschreie ertönten, als es einen Wassereinbruch gab.


  Durch ein geschicktes Manöver steuerte der Kommandant das U-Boot um den beschädigten Turm herum, aus dessen aufgerissener Seite unaufhörlich Atemluft entwich. Aus der Entfernung sah es wie dichter Rauch aus, der in die Höhe stieg.


  Als das Boot um den Turm herum war, befand der zweite Gleiter sich genau vor ihnen und präsentierte ihnen die schutzlose Flanke.


  Wieder erteilte der Kommandant Feuerbefehl. Plasmasalven trafen den feindlichen Gleiter, von dem nur noch Trümmer blieben.


  Die Gefahr war vorerst gebannt, und die Mannschaft entspannte sich ein wenig.


  Proctor hatte sich jedes Manöver, jeden Handgriff eingeprägt. Nun verließ er die Zentrale und lief durch das trudelnde Boot zurück zu Maria und Ai.


  Irgendwie war es Maria gelungen, Ai auf einer ausklappbaren Liege festzuschnallen. Der Atem der jungen Frau hatte sich einigermaßen beruhigt, doch Maria hielt mit einer Hand weiterhin Körperkontakt zu ihr.


  »Was war los, Proctor?«, fragte sie schwer atmend. »Ich habe gespürt, dass Menschen gestorben sind, viele Menschen.«


  »Wir wurden angegriffen«, antwortete Proctor. »Aber die Chinks haben den Feind vorerst zurückgeschlagen. Was ist mit Ai?«


  Maria zögerte mit der Antwort. »Wenn Sie an einen Gott glauben, Proctor, dann sollten Sie jetzt beten.«


  Proctor antwortete mit tonloser Stimme: »Ich vertraue lieber Ihren Fähigkeiten als einem Gott, in dessen Namen Menschen Kriege führen und sich gegenseitig abschlachten.«


  Maria sah auf und warf ihm einen verwunderten Blick zu. Sie staunte über diesen Ausspruch des ansonsten so kühlen, vernunftbestimmten Wissenschaftlers.


  Proctors Gesicht wirkte ausdruckslos.


  Schließlich erreichte das U-Boot sein Ziel, eine weitere Hafenanlage der Stadt im Meer. Wieder fuhr das U-Boot durch eine riesige Schleuse, die hinter ihm geschlossen wurde, und tauchte dann auf.


  Dai Feng, inzwischen aus der Bewusstlosigkeit erwacht, war mit Hand- und Fußschellen gefesselt – Letztere erlaubten ihr nur winzige Schritte – und wurde von Bord geführt. Auch Maria und Proctor verließen das U-Boot und sahen sich um.


  Diese Hafenanlage schien ebenfalls in einem aufgegebenen Bereich der Station zu liegen. Auch hier herrschte trotz mehrerer starker Scheinwerfer nur schummriges Licht, und die Krananlagen und Transportbänder wirkten alt, beinahe schrottreif.


  Mehrere Schiffe unterschiedlichster Bauart lagen an den Kais. Einige sahen aus, als wären sie aus mehreren Schiffen zusammenmontiert worden. Maria kam sich vor wie im Unterseereich des legendären Käpt’n Nemo von der Nautilus.


  Scharen von Chinks bevölkerten die Hafenanlage. Viele von ihnen waren bewaffnet, und die meisten trugen ihr Haar lang und wild. Viele Männer hatten sogar Bärte.


  Maria sah auch riesige Roboter, die den gefährlichen Dreadnoughts ähnelten, aber nicht eigenständig operieren konnten. In speziellen Haltungen waren Menschen an den Maschinen angegurtet und lenkten sie mittels Kontrollgeräten, die sie mit beiden Händen führten, und Pedalen, die sie bedienten. Diese Roboter dienten offenbar der Be- und Entladung von Schiffen, denn bei den größeren U-Booten ließen sich große Ladeflächen öffnen.


  Auch Ai wurde nun aus dem Boot gehoben. Man hatte sie auf einer Trage festgeschnallt und trug sie über den Steg. Maria und Proctor gingen neben der Trage her, wobei Maria wieder Körperkontakt zu Ai herstellte, um ihre heilenden Kräfte auf sie zu übertragen.


  Noch hatte Ai das Bewusstsein nicht wiedererlangt, und obwohl der Heilungsprozess bereits eingesetzt hatte, ging es ihr noch immer schlecht.


  Maria war so sehr auf die jüngere Gefährtin konzentriert, dass sie kaum mitbekam, durch wie viele Räume und Korridore man sie führte, bis sie in die Krankenstation des Rebellenhauptquartiers gelangten.


  Auch hier war das Licht nur spärlich und konzentrierte sich auf ein halbes Dutzend Liegen. Auf eine davon wurde Ai gebettet. In den Schränken waren medizinisches Gerät und andere Apparaturen untergebracht, von denen Maria nicht hätte sagen können, welchem Zweck sie dienten.


  Ein Arzt und zwei Helfer machten sich sofort daran, Ai zu untersuchen. Sie öffneten ihren Overall. Dann fuhr auf Knopfdruck ein flaches Gerät, das wie ein moderner Plasmabildschirm aussah, waagerecht aus der Wand und schob sich über Ais Körper.


  Auf dem Monitor waren Ais innere Organe zu sehen. Der Bildschirm war offenbar ein Touchscreen, denn auf eine Berührung des Arztes hin zeigte er mehrere unterschiedliche Bilder – mal die Muskulatur der Patientin in grellen Farben, mal die inneren Organe, mal die Knochen. Es war deutlich zu erkennen, dass bei Ai mehrere Rippen gebrochen waren. Die Spitzen hatten beide Lungenflügel durchbohrt, und in der Lunge hatte sich Blut gesammelt.


  Die Mediziner redeten Chinesisch, sodass Maria kein Wort verstehen konnte, aber sie begannen mit der Behandlung, gaben Ai Injektionen, beatmeten sie über einen Schlauch, den sie ihr in die Nase schoben, machten kleinere Schnitte über der Brust und führten auch dort Schläuche ein, um das Blut abzusaugen.


  Schließlich wurde ein Gerät aus der Decke gefahren, das sich über Ais nackten Oberkörper stülpte wie eine eiserne Lunge. Nachdem der Arzt mehrere Einstellungen vorgenommen hatte, begann das Gerät zu summen, und Leuchtdioden blinkten. Schließlich nickte der Arzt Maria ermutigend zu, nahm den Mundschutz ab, den er getragen hatte, und verließ den Raum.


  Erst jetzt wurde Maria bewusst, dass der Mediziner mehrere Stunden lang mit Ai beschäftigt gewesen war. Auch Proctor war irgendwann gegangen, ohne dass Maria es bemerkt hatte. Ais Schicksal schien diesen seltsamen Mann nicht übermäßig zu interessieren.


  Maria berührte die junge Hongkong-Chinesin an der Schulter, die aus der metallenen Hülle ragte. Nicht nur die Maschine würde Ai heilen, auch Maria mit ihren Kräften würde das Ihre dazu beitragen.


  Einer der Assistenten schob Maria einen Stuhl hin; dann gingen auch er und sein Kollege.


  Maria würde nicht von Ais Seite weichen, bis sie erwacht war. Sie war entschlossen, alles zu tun, damit Ai wieder gesund wurde.


  Auf keinen Fall durfte sich das Drama wiederholen, was sich damals ereignet hatte, als Alberto ihr unter den Händen weggestorben war.
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  José war Maria gefolgt. Offenbar hatte er etwas geahnt, denn seine Tochter war in den letzten Wochen sichtlich aufgeblüht, und das konnte nicht nur damit zu tun haben, dass sie jeden Tag zwei Stunden Zeit für sich allein hatte. Es musste noch einen anderen Grund dafür geben.


  Und nun hatten Josés Ahnungen sich bestätigt.


  Wutentbrannt stapfte er auf die beiden jungen Leute zu. Grob riss er Maria aus Pedros Armen und drohte dem jungen Mann mit der Faust. »Rühr sie nicht noch einmal an, du Taugenichts! Niemand darf meine Maria anfassen, hast du verstanden?«


  Pedro wich zurück, wagte aber zu sagen: »Ich liebe Ihre Tochter, Señor. Ich liebe sie aufrichtig, das müssen Sie mir glauben!«


  »Ich weiß, was junge Kerle wie du unter Liebe verstehen!«, blaffte José. »Wehe, du hast ihr die Unschuld genommen! Dann bringe ich dich um!«


  »Es ist nichts geschehen, Vater, glaub mir«, schwor Maria unter Tränen.


  José blickte sie ernst an. »Das hoffe ich. Ich hoffe es für deine Ehre, mein Kind.«


  Vier Tage später saß die Familie dos Santos beim Abendtisch. Seit dem Vorfall mit Pedro und ihrem Vater zeigte Maria wieder besorgniserregend wenig Appetit.


  An diesem Abend bekam sie keinen Bissen herunter.


  »Was ist mit dir, mein Kind?«, fragte ihre Mutter.


  »Nichts«, antwortete Maria einsilbig. »Mir ist nur schlecht.«


  »Ich habe es geahnt«, sagte José und starrte sie an.


  Auf einmal musste Maria würgen. Sie presste die Hand auf den Mund, sprang auf, eilte aus der Hütte und erbrach sich.


  José und seine Frau sahen sich an.


  »Sie wird doch nicht etwa schwanger sein?«, fragte Marias Mutter.


  José erhob sich, die Hände zu Fäusten geballt.


  Maria kam zurück, schloss die Tür hinter sich und sagte: »Entschuldigt, mir ist nicht gut. Ich muss mich ins Bett legen.«


  »Du bist schwanger«, hielt José ihr vor.


  Maria riss die Augen auf. Dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Nein, Vater, das ist unmöglich.«


  »Lüg mich nicht an!«, rief José wutentbrannt. »Du bist schwanger!«


  »Nein.«


  »Von diesem Taugenichts!«


  »Pedro hat mich nicht angerührt, Vater. Er würde niemals …«


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«


  »Er hat mich nur geküsst.«


  »Und die Male zuvor?«


  Auch Marias Mutter meldete sich nun zu Wort. »Denk an deine Gabe, die Gott dir geschenkt hat, mein Kind! Nur eine Jungfrau kann Wunder wie du bewirken. Verliert sie ihre Unschuld, verliert sie ihre Kräfte.«


  »Das ist abergläubischer Unsinn!«, fuhr José sie an. »Hör auf mit diesem heidnischen Geschwätz!«


  »Es ist kein heidnisches Geschwätz«, hielt seine Frau dagegen. »Auch die heilige Diyuspa Mama war Jungfrau, sonst hätte sie das Christuskind nie auf die Welt bringen können und …«


  »Schluss damit!« José wandte sich wieder seiner Tochter zu, der nun Tränen übers Gesicht liefen. »Ich hoffe, du belügst mich nicht. Denn sollte es anders sein, als du behauptest, werde ich diesen Pedro töten!«


  Am nächsten Morgen war Maria wieder übel, und sie musste sich erneut übergeben.


  Danach ging es ihr zwar besser, aber sie wusste, dass ihre Probleme erst anfingen.


  Denn ihr Vater hatte recht mit seinem Verdacht.


  Sie war tatsächlich schwanger.


  Sie spürte mit ihrer Gabe, dass Leben unter ihrem Herzen heranwuchs, aber sie hatte keine Erklärung, wie das möglich war. Denn auch sie hatte ihrem Vater die Wahrheit gesagt: Sie war noch unberührt.


  Plötzlich gab es Aufregung im Dorf, noch bevor Maria die Hütte erreichte, vor der sich bereits die Kranken und Gebrechlichen versammelten, die teils in Zelten, teils unter freiem Himmel übernachtet hatten.


  Ein Vater kam mit seinem kleinen Sohn. Er trug den Jungen auf den Armen. Es war der sechsjährige Alfredo. Der Junge rührte sich nicht mehr.


  »Hilf ihm, Maria, ich flehe dich an!«, rief der Vater des Jungen verzweifelt. »Alfredo wollte heute Morgen Wasser holen und ist dabei in den Brunnen gestürzt. Jetzt rührt er sich nicht mehr! Du musst etwas tun, Maria, ich bitte dich!«


  Maria lief ihm entgegen, als unvermittelt eine neuerliche Woge der Übelkeit sie überschwemmte. Sie taumelte, stürzte zu Boden. Der Vater des Jungen beobachtete sie fassungslos, während sie würgte und keuchte und ihr der Speichel von den Lippen tropfte.


  Maria wies auf ihre Hütte. »Bring … den Jungen … dort hinein«, brachte sie mühsam hervor.


  José hatte den Aufruhr bemerkt. Er lief zu seiner Tochter, packte sie am Arm und half ihr hoch. Dann führte er sie zur Hütte.


  Drinnen hatte Alfredos Vater den Jungen bereits auf eine Liege gebettet, die für gebrechliche Patienten bestimmt war. Maria ließ sich neben der Liege auf die Knie nieder und berührte Alfredos Stirn. Sie war erschreckend kalt, aber noch lebte der Junge.


  »Es wird alles gut«, versprach sie Alfredos Vater. »Es war richtig, ihn herzubringen. Ich werde sein Leben retten.«


  Sie ließ die eine Hand auf der Stirn des Jungen liegen, die andere legte sie ihm auf den Brustkorb. Dann schloss sie die Augen, konzentrierte sich und weckte ihre Heilkräfte.


  Der Junge tat einen tiefen Atemzug …


  Und dann lag er still und leblos vor ihr.


  Maria riss die Augen auf.


  Alfredo atmete nicht mehr!


  Der Vater des Jungen merkte, dass etwas nicht stimmte. Er schob Maria zur Seite, ergriff die Schultern seines Sohnes und schüttelte ihn. »Alfredo! Alfredo! Mein Gott, Alfredo!«


  Er riss ihn hoch und drückte ihn an sich. Arme und Beine des Jungen schlenkerten so schlaff wie die einer Gliederpuppe. Es war kein Leben mehr in ihm.


  Während Alfredos Vater seinen Schmerz und seine Verzweiflung hinausschrie, starrte José seine Tochter an. In seinen Augen brannten Abscheu und Hass.


  »Denk an deine Gabe, die Gott dir geschenkt hat, mein Kind!«, hatte ihre Mutter noch am Abend zuvor gesagt. »Nur eine Jungfrau kann Wunder wie du bewirken. Verliert sie ihre Unschuld, verliert sie ihre Kräfte.«


  Maria spürte die Gedanken und Gefühle ihres Vaters, konnte sie lesen wie ein offenes Buch. Er war verletzt, enttäuscht und voller Wut auf sie und auf Pedro, dem er den Tod geschworen hatte, sollte er Maria anrühren.


  Vor allem ein Wort, erkannte Maria, tauchte in seinen Gedanken immer wieder auf.


  Hure.
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  Maria schreckte hoch.


  Sie war eingeschlafen, ohne es zu merken. Nun sah sie sich erschrocken um. Sofort erkannte sie, dass sie lange geschlafen haben musste, denn es hatte sich einiges verändert.


  Das seltsame Gerät, das Ais nackten Oberkörper umhüllt hatte wie eine eiserne Lunge, war verschwunden. Über dem Körper der jungen Halbchinesin lag nun eine lindgrüne Decke. Eine ähnliche Decke hatte man auch über Maria gelegt, damit sie beim Schlafen nicht fror.


  Jetzt erkannte Maria auch, warum sie erwacht war: Ai hatte ihre Hand ergriffen – eine Geste der Dankbarkeit, die auch das Lächeln ausdrückte, das Ai ihr schenkte.


  Es erinnerte Maria an damals, als sie vierzehn gewesen war und ihren bereits totgeglaubten Vater über Nacht geheilt hatte. Auch er war morgens erwacht und hatte sie geweckt, indem er ihre Hand drückte.


  Doch mit Ai geschah ein noch größeres Wunder.


  Die junge Halbchinesin öffnete den Mund. Ihre Lippen bewegten sich, als sie versuchte, Worte zu formen – zuerst lautlos, dann kaum mehr als ein Wispern. Schließlich aber sagte sie mit stockender, brüchiger, jedoch deutlich vernehmbarer Stimme:


  »Ich … danke … dir …«


  Maria blickte die junge Halbchinesin fassungslos an.


  Ai konnte sprechen!


  Maria spürte, wie ihr Tränen der Freude über die Wangen liefen.


  Irgendwann schlief Ai wieder ein.


  In dem Bewusstsein, dass die Gefährtin wieder gesunden würde, ließ Maria sie allein. Sie hatte Hunger und Durst. Sie wusste nicht einmal mehr, wann sie das letzte Mal etwas zu sich genommen hatte.


  Doch sie hätte nicht an Essen denken sollen. Mit einem Mal wurde ihr speiübel. Beinahe hätte sie sich am Schott zur Krankenstation übergeben. Doch nachdem sie ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, ließ der Brechreiz nach und verschwand schließlich.


  Erst in diesem Moment wurde Maria bewusst, dass ihr schon seit Längerem hin und wieder schlecht geworden war. Eigentlich schon, seit sie in der SURVIVOR auf diesem seltsamen Planeten erwacht war, auch wenn die Übelkeit sie bisher nur unterschwellig begleitet hatte.


  Dann kam ihr ein Gedanke.


  Das ist unmöglich, schoss es ihr durch den Kopf. Das kann nicht sein. Das darf nicht sein!


  Aber nun, da sie sich darauf konzentrierte, spürte sie, dass es tatsächlich so war.


  Sie war schwanger.


  Benommen setzte Maria ihren Weg fort und fand sich kurz darauf in einem Labyrinth aus düsteren Gängen und Hallen wieder. Immer neue Seitenstollen zweigten ab, und rostige Schotts führten in finstere Räume. Maria sah Waffenkammern und Lager voller elektronischer Geräte; sie sah Chinks, die Apparate warteten und Waffen reinigten, und ein nicht abreißender Strom von Menschen wogte um sie herum.


  Nur Kinder sah sie keine. Und seit sie den Baum des Lebens gesehen hatte, der zum Baum des Todes geworden war, ahnte sie den Grund dafür.


  Die Chinks waren »Invitros«, wie Proctor sie genannt hatte – Menschen aus der Retorte, die sich untereinander nicht auf natürlichem Weg vermehren konnten. Wahrscheinlich hatte ihr Schöpfer dies mit Absicht genetisch so programmiert, zur Sicherheit, um zu verhindern, dass diese Wesen Gedanken, Gefühle und Erinnerungen entwickelten – und dadurch eine eigene Persönlichkeit. Denn wenn der Friedensstifter, der ebenso rätselhafte wie grausame Herrscher dieses Planeten, von seinem Sklavenvolk eines nicht wollte, dann waren es Persönlichkeit und ein eigener Wille.


  Wie aus dem Nichts erschien einer der Chinks vor Maria und bedeutete ihr mit Gesten, ihm zu folgen. Sie hatte keine Wahl. Sie war fremd hier und darauf angewiesen, dass diese Leute ihr halfen.


  Der Mann führte sie in einen ausgedehnten Raum, eine Art Kommandozentrale. Andere Chinks, teils mit Headsets, saßen an Konsolen mit blinkenden Lichtern und Monitoren, die verschiedene Bereiche der Unterwasserstadt von innen und außen zeigten.


  Mehrere Personen hatten sich in der Mitte des Raumes um eine Konsole versammelt. Unter ihnen befand sich Dr. Gabriel Proctor.


  Als er Maria bemerkte, löste er sich aus der Gruppe und kam ihr entgegen. »Ich habe mich einigermaßen mit den Leuten verständigen können«, berichtete er ihr. »Und ich habe interessante Dinge erfahren, zum Beispiel …«


  »Wie schön für Sie«, unterbrach Maria ihn schnippisch. »Übrigens, Ai geht es gut. Nett, dass Sie nachfragen.«


  Proctor schien weder ihren bissigen Unterton zu bemerken, noch schien er sie überhaupt verstanden zu haben, denn er redete einfach weiter. »Zum Beispiel weiß ich jetzt, dass die Chinks Kontakt zu einer Gruppe freier Menschen haben, die sich entweder in einem anderen Teil der Stadt aufhalten oder sogar an der Oberfläche des Planeten. Leider habe ich es nicht genau verstanden. Offenbar befinden sich diese >Freien<, wie sie sich nennen, im Krieg mit dem Friedensstifter und den Wächtern und könnten uns möglicherweise helfen.« Er wies zu der Konsole, an der die Chinks standen. »Sie versuchen gerade, über eine codierte Funkverbindung, die die Wächter nicht abhören können, Verbindung zu den Freien aufzunehmen.«


  Proctor wies auf einen Chink, der vor einer Konsole saß und in ein Gerät sprach, das Maria wie ein Mikrofon aus den Dreißigerjahren vorkam: groß, plump und seltsam geformt. Der Mann hielt den Stab, an dem das Gerät befestigt war, mit der Hand umklammert und sprach immer wieder die gleichen Worte hinein.


  Plötzlich drang ein Knacken aus dem Lautsprecher der Konsole. Dann erklang eine Männerstimme. Der Chink und die Person, die sich soeben über Funk gemeldet hatte, unterhielten sich kurz. Dann erhob sich der Chink, winkte Proctor zu sich und bedeutete ihm, sich vor das Mikrofon zu setzen.


  Proctor, der kein Chinesisch sprach, blickte Maria fragend an. Sie zuckte nur mit den Schultern. Proctor machte die gleiche Geste; dann nahm er an der Konsole Platz und packte den Mikrostab mit der Hand.


  Kaum hatte er Platz genommen, klang es aus dem Lautsprecher der Konsole: »Ist dort jemand? Hallo? Können Sie mich empfangen?«


  Proctor riss vor Erstaunen die Augen auf und warf Maria einen verwirrten Blick zu. Auch auf deren Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit.


  Denn der Mann am anderen Ende der Verbindung sprach nicht Chinesisch, sondern Englisch mit starkem amerikanischem Westküsteneinschlag.


  Wie konnte das sein? Gab es nicht nur Chinesen oder deren Nachkömmlinge auf diesem Planeten, sondern auch Amerikaner?


  Proctor beugte sich über das Mikrofon: »Ja, ich kann Sie hören. Wer sind Sie?«


  Er wartete.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Antwort kam: »Wir sind die Freien. Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Proctor«, antwortete der Mann von der Erde. »Ich bin der wissenschaftliche Offizier der SURVIVOR. Ich komme von der Erde.«


  Diesmal währte das Schweigen noch länger.


  Dann: »Doktor Gabriel Proctor?«


  Wieder tauschten Proctor und Maria einen verwunderten Blick. Woher kannte der Fremde Proctors Vornamen und seinen akademischen Titel?


  Proctor antwortete mit einem knappen: »Ja.«


  Erneut herrschte sekundenlanges Schweigen, bis die Stimme des Mannes wieder aus dem Lautsprecher drang, diesmal zornig und voller Hass: »Proctor! Gabriel Proctor! Sie dreckiger Verräter!«


  Dann rief er ein paar Worte auf Chinesisch. Sofort wichen die Chinks ringsum vor Maria und Proctor zurück und richteten ihre Waffen auf sie.


  Sie hatten Dai Feng in eine Zelle gesteckt. Noch immer trug sie die Hand- und Fußschellen. Außerdem war es in der engen Zelle stockdunkel, sodass die Gefangene nichts sehen konnte.


  Bevor sie Dai Feng hier eingesperrt hatten, war sie von den Rebellen elektronisch gescannt worden. Doch sie hatten nichts gefunden.


  Diese Narren! Dai Feng lächelte und blickte auf ihren linken Daumennagel, unter dem der Minisender steckte.


  Mit den Fingern der rechten Hand riss sie sich den Daumennagel ab. Sie war darauf trainiert, keine Schmerzen zu spüren; trotzdem stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Seltsam.


  Sie drückte auf den Sender, der sich unter dem blutenden Nagelbett befand.


  Bald, sehr bald schon würden die Wächter hier auftauchen.


  Und dann würden sie diese Station der Rebellen auslöschen und jeden töten, der sich darin befand.


  Auch die dunklen Götter …


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 9: Dreadnought


  Dr. Gabriel Proctor, der wissenschaftliche Leiter der Mission SURVIVOR, ist ein Bündnis mit den Rebellen der Unterwasserwelt eingegangen. Er hat Kontakt mit den Freien aufgenommen, die auf der Oberfläche wohnen. Doch nachdem die Freien ihn aus unerklärlichen Gründen als Verräter beschimpften, traut man ihm nicht mehr. Proctor ist entschlossen, aus dem Quartier der Rebellen auszubrechen, um die Freien von seiner Unschuld zu überzeugen. Aber Dai Feng, die Anführerin der Wächter, die mit ihnen gefangen genommen wurde, hat die Rebellen getäuscht und einen Funkpeilsender aktiviert. Damit ruft sie die Wächter. Die erscheinen mit einem Kampfgerät, das die SURVIVOR-Crew vor eine ausweglose Situation stellt.


  Erscheint am 12. Juli 2012.
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  MARIO GIORDANO


  APOCALYPSIS


  Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.


  Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.


  APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch).


  »APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek


  LÜBBE DIGITAL

OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00011.jpeg
THRILLER






OEBPS/Images/00009.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00010.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg
ML
[ [= o

[ =l
[ s





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg
PR TR R





